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DIE  LOUIS XVI – HARFE         (Beat Wolf  © 2009) 

Umfeld 

Die Pedalharfe im Louis XVI - Stil  wurde in Paris seit etwa 1760 bis 
um 1800 gebaut. Ch.S. Favart berichtet schon 1761, die neue Harfe 
sei sehr in Mode und die Damen in Paris seien geradezu verrückt 
danach, auf ihr zu spielen. Als Lieblingsinstrument von Marie-
Antoinette gewann die Harfe in der Noblesse weiters an Beliebtheit. 
Zahlreiche Louis XVI-Harfen sind noch in Museen und Privatsamm-
lungen erhalten, einige sind nach einer sorgfältigen Restaurierung 
wieder in gut spielbarem Zustand und verströmen ihren zauberhaften 
Charme.  

Jakob Hochbrucker (1673–1763) aus Donauwörth wird allgemein 
die Erfindung der Pedalharfe zuerkannt. Sicher ist jedoch, dass er die 
Pedalmechanik entscheidend perfektioniert hat. Bereits 1720 baute er 
ein Instrument, das vom Prinzip her die französische Louis XVI - 
Harfe vorwegnahm. Diese Pedalharfe ist im Kunsthistorischen Mu-
seum in Wien ausgestellt, sie beinhaltet alle wichtigen Merkmale der 
späteren französischen Harfe: Korpus aus Spänen zusammengefügt, 
Deckenholz quergelegt, Einfachpedalmechanik mit 7 Pedalen, (an-
gedeutete) Volute.  

Es könnte eine solche Harfe gewesen sein, mit der der Deutsche 
G.A. Goepfert um 1749 im „concert spirituel“ in Paris grossen Er-
folg feierte. Leider sind bis dato keine eindeutigen Hinweise aufge-
taucht, die uns über die Art seiner Pedalharfe und deren Mechanik 
genauere Aufschlüsse gäben. So wissen wir nicht, ob Hochbrucker 
den Schritt zur endgültigen Zugkrückenmechanik gemacht hat, ob es 
Goepfert selber war (nach Garsault u. Mme de Genlis), der Harfen-
bauer Salomon oder der innovative Uhrmacher Beaumarchais, ein 
Schüler von Goepfert; auch von beiden letzteren kenne ich keine 
erhaltenen Harfen. Die schöne und filigrane Harfe von Saunier im 
Musée de la Musique Paris dürfte die früheste erhaltene Pariser-
Harfe dieses Typs sein. Sie ist um 1760 zu datieren. 
 
Charakteristik  / Konstruktion   

Die stiltypischen Merkmale der Louis Seize – Harfe lassen sich so 
beschreiben: Sie ist als Einfachpedalharfe mit sieben Pedalen ausges-
tattet. Säule und Hals sind mit Profilen markiert und haben eine ge-
schnitzte Volute mit üppigem Akanthus-Blattwerk. Das 7- oder 9-
spänige Ahorn-Korpus trägt eine Resonanzdecke aus Fichte mit quer 
verlaufender Faser. Die Korpusschale ist hinten geschlossen, sofern 
nicht die von Krumpholtz  1785 angeregten "Renforcement"-
Klappen eingebaut worden sind. Die Schallöcher befinden sich als 
schlichte Lochkreise in der Decke. Diese ist mit floralen Ornamenten 
bemalt, mit Musik-Trophäen oder Fantasie-Landschaften. Weniger 
häufig finden sich Teilvergoldungen oder gar Chinoiserien. Einzelne 
Prunkinstrumente sind mit plastischen Szenerien geschmückt.  

Der Tonumfang war anfänglich bei 35 Saiten A1 – g3, die Harfe etwa 
150 bis 160 cm hoch. Der Tonumfang wurde mit der Zeit auf 36 bis 
37 Saiten erweitert, Umfang G1 – g3 resp. a3, Höhe bis ca. 165 cm.  

A  Hals  
B  Stange / Säule 
AB  Rahmen  
C  Klangkörper (Korpus) 
D  Resonanzdecke (Decke) 
E  Besaitung  
F Anhängeleiste (Stegleiste)  
G  Schalllöcher  
H  Volute (Kopf)  
J  Schulter  
K  Stangenfuß  
L  Pedalkasten (Sockel)  
M      Pedale 

Gemälde von J.A.T. Giroust (1753 - 1817) 
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Um 1790 lässt sich bei den Louis XVI – Harfen eine gewisse 
Standardisierung bemerken, der Tonumfang erreichte mit 39 Saiten 
F1 – b3, die Höhe 160 bis 170 cm. Die 1785 von Krumpholtz ange-
regten „renforcement“-Klappen (im Korpusrücken eingebaute 
Schwellerklappen, über ein achtes Pedal bedient), finden sich bei 
einigen Harfen, besonders von Naderman. Krumpholtz hat auch die 
„sourdine“ durch Naderman bauen lassen, ein Dämpfungsband, das 
über der Stegleiste die Saiten abdämpft, analog etwa zum Lautenzug 
des Cembalos. Wenige solcherart ausgestattete Harfen sind erhalten. 
Die Klappen waren jedoch bis weit ins 19. Jh. in Gebrauch und erin-
nern selbst an der heutigen Harfe noch durch die verwaisten „Lö-
cher“ im Korpusrücken, von denen heute kaum jemand den wirkli-
chen Sinn erkennt. 

Zur Architektur : Alle alten Musikinstrumente sind über einer geo-
metrischen Grundkonstruktion mit einfachen (musikalischen) Zah-
lenverhältnissen und Zirkelschlägen entworfen. Ich habe nach einer 
möglichen Architektur für unseren Harfentyp gesucht und bin zu 
nebenstehender Darstellung gelangt. Viele Louis XVI-Harfen passen 
erstaunlich gut in diese Geometrie.  

Erfolgeiche Harfenbauer in Paris waren vor 1800 u.a. Jean 
LOUVET, Jean-Henri NADERMAN und sein Sohn Henri, 
HOLTZMAN, RENAULT & CHATELAIN, COUSINEAU père et 
fils, WOLTERS, weiters ZIMMERMAN, LEJEUNE, HURBZ, 
KRUPP und einige mehr; in Strasbourg STORCK und in Nancy 
CLERMONT. Viele der Namen deuten auf zugewanderte deutsche 
Handwerker hin. 

Nicht zuletzt wegen der französischen Revolution kurz vor 1800 
wurde der Louis XVI – Stil durch den Empire-Stil (antikisierende, 
„griechische“ Ornamentik) abgelöst, Tonumfang und Grösse erwei-
tert. Die Mensurierung der Besaitung erfuhr nach 1800 eine deutli-
che Veränderung in Richtung eines weicheren, bassbetonten Klang-
bildes, durch Kürzen des Diskants. Dabei spielt auch in Paris der 
steigende Stimmton nach 1800  (a1 um 430 Hz) eine Rolle. 
 
Klang 

Die leicht gebaute Korpusschale aus dünnen Spänen ermöglicht eine 
optimale Klangentfaltung und selbst bei einer leichten Besaitung 
eine erstaunliche Tragfähigkeit des Tones. Klanglich sehe ich die 
Louis XVI-Harfe im Übergang vom barocken Ideal zur frühen Klas-
sik. Sie hat noch die lange Mensur und daher den hellen, brillanten 
und transparenten Diskant, bekommt aber bereits mehr Gewicht im 
Bass, gestützt durch die Verwendung von kupferumsponnenen Bass-
Saiten. Unter "Mensur" verstehe ich - wie bei den Tasteninstrumen-
ten - vorab die Saitenlängen, die damit die Kurvenform des Harfen-
halses bestimmen und zusammen mit den gewählten Saitenstärken 
den Klangfarbenverlauf über den ganzen Tonumfang maßgeblich 
beeinflussen. Dabei ist augenscheinlich, wie frühere Halsbögen ein 
gestrecktes ����  bilden, währenddem spätere – und besonders solche 
nach 1800 – durch den kürzeren Diskant eine markantere ���� -Kurve 
beschreiben. Die nebenstehende Grafik zeigt drei Halskurven.       
Rot: Wolter-Harfe c.1780; blau: Wolter, c.1810; gelb: moderne Dop-
pelpedalharfe, Erard, 1905. 

Diderot, Paris, c. 1763. (Encyclpédie) 
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Mechanik  

Die Einfachpedalharfe ist diatonisch gestimmt. Jede Saite kann durch 
Pedaldruck um einen Halbton erhöht werden, wobei ein Pedal alle 
gleichnamigen Töne zusammenfasst. So sind sieben Pedale im So-
ckel der Harfe installiert, um bei einer üblichen Grundstimmung von 
Es-Dur die wichtigsten Tonarten nutzen zu können, von drei b bis zu 
vier #. 

Die Einfachpedal-Mechanik wurde hauptsächlich als sog. Zugkrü-
ckenmechanik ausgeführt und im Halsinnern rechts unter einer Ab-
deckung verborgen. Auf der linken Seite zieht die Krücke die Saite 
auf den Halbtonsattel gegen den Hals hin. Dieser Mechaniktyp hat 
die Pedalharfe über 60 Jahre lang fast unverändert begleitet. 

Hochbruckers perfekte Harfe von 1720 bedient die Saiten noch mit 
Drehkrücken. Eine Pedalharfe im Germanischen Nationalmuseum 
Nürnberg (gebaut für oder nach Seb. Lang 1755) zeigt eine frühe Art 
von Zugkrücken; ob Goepfert dessen Erbauer war? 
 
Weiterentwicklungen  

Cousineau hat nebst Zugkrücken auch die „béquilles“-Mechanik 
nach seiner eigenen Erfindung gebaut. Er hat viele weitere Erfindun-
gen vorangetrieben. So verdoppelte er 1782 die Anzahl der Pedale 
von 7 auf 14, um sämtliche Tonarten spielbar zu erhalten. Cousineau 
war damit der Zeit weit voraus; zu weit – es gab noch kaum Interesse 
an seiner Erfindung der Doppelpedalharfe. Später – zur Einfachpe-
dalharfe zurückgekehrt – hat er eine Mechanik erfunden, welche die 
Halbtöne durch Spannen der Stimmwirbel erzeugt, einige solcher 
Harfen im Empire-Stil sind erhalten. Leider sind die Saiten durch 
den häufigen Spannungswechsel sehr rasch ermüdet. 

Sebastian Erard  revolutionierte die Harfe durch die Erfindung seiner 
Gabelscheiben-Mechanik (Patent 1794) und einer neuartigen Kor-
puskonstruktion (Rundschale), die den früheren barocken, hellen 
Nachklang weicher, dunkler und romantischer macht und eine höhe-
re Saitenspannung erlaubt (resp. diese auch benötigt). 

Aus akustischer Sicht ist die Zugkrücken-Mechanik die perfekteste 
Lösung, denn die verkürzten Saiten schwingen vom fest mit dem 
Hals verankerten Halbtonsattel aus; so bleibt das Klangbild fast un-
verändert erhalten. Bei der „béquille“-Mechanik geschieht das Ab-
greifen etwas ausserhalb der Halsfläche, daher ist ein Energieverlust 
auf der verkürzt schwingenden Saite unausweichlich. Das gleiche 
gilt auch für die Erard’sche Gabelscheibe. Dass Erard die Zugkrü-
ckenmechanik in einer Werbeschrift als veraltet und voller Fehler 
beschreibt, entpuppt sich so als marktschreierisches Pamphlet (P. 
Erard, „The harp in its present improved state...“ London 1821). 
Diese falschen Bemerkungen halten sich noch heute hartnäckig.  

Andererseits trifft es zu, dass Erard mit dem Gabel-System den Sie-
geszug der Doppelpedalharfe möglich gemacht hat. Charles Groll  
hatte jedoch schon 1807 ein Doppelpedal-Patent in London ange-
meldet, das ihm Erard offenbar abkaufen musste. Wenngleich Erard 
die Doppelpedalharfe zwar nicht erfunden hat, so hat er doch das 
Rennen kommerziell gewonnen. 

1   Stimmwirbel     
2   Umlenkstift    
3   Saite     
4   Gewindestange    
5   Füßchen     
4 + 5 = Krücke     
6   Halbton-Sattel 
 

Naderman, Paris, 1792.  

Saunier, Paris, um 1760. (Musée Mus. Paris) 
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Stimmung, Temperierung 

In Paris war bis gegen 1800 ein Stimmton a1 um 405 – 415 Hz üb-
lich. Einzelne Instrumente um 1770 weisen derart lange Mensuren 
(Saitenlängen) auf, für die sogar eine noch tiefere Stimmung nötig 
ist, damit die Diskantsaiten nicht reißen („ancien ton de l’opéra“ um 
392 Hz).  

Aus praktischen Gründen hat sich die Musikszene für die Musik des 
18.Jh. auf a’ = 415 Hz festgelegt, dies ist ein Halbton tiefer als der 
heutige „offizielle“ Stimmton. Leider ist auch diese 415-Norm im 
Steigen begriffen; 430 Hz sind heute selbst für Barock-Orchester 
geradezu in Mode. Nur ganz wenige originale Louis XVI-Harfen 
können jedoch auf einer so hohen Stimmung verwendet werden, was 
die Authentizität einer Aufführung mit 430 Hz in Zweifel ziehen 
muss. W.A. Mozart hat beispielsweise sein Flöten/Harfen-Konzert 
für eine Adelstochter in Paris geschrieben, es müsste also authentisch 
auf 415Hz oder eher noch tiefer erklingen. 

Interessant ist es, die gebräuchliche Temperierung zu erforschen. 
Wie ich durch Messungen an alten Originalen feststellen konnte, 
waren die Halbton-Sättel der Louis XVI-Harfen immer gleichmäßig 
gesetzt, d.h. die Pedalerhöhung erfolgte für alle Töne um den glei-
chen Wert. Von Harfe zu Harfe zeigen sich jedoch (chronologisch 
unabhängig) sehr unterschiedliche Temperierungen. Es lassen sich 
im Wesentlichen drei Temperierungen feststellen:  

-  1/6-Komma-Temperierung: Diese Stimmung entspricht etwa 
jener, welche der Orgelbauer Gottfried Silbermann Mitte des 18. 
Jh. für seine Orgeln verwendete. Alle Pedalerhöhungen messen 
86 cents. Jeder reinen Quinte wird 1/6 des Kommas abgezogen, 
die Quinten betragen 698 cents. Diese Temperierung ergibt sehr 
schöne, klare Akkorde in allen Harfentonarten. Zwischen dis und 
es (resp. gis und as) liegen 24 cents Differenz; sie können nicht 
als Synonyme benützt werden. 

-  1/8-Komma – Temperierung: Alle Pedalerhöhungen messen 93 
cents. Hier wird jeder reinen Quinte 1/8 Komma abgezogen. Die 
Quinten betragen 699 cents. Diese moderate Temperierung er-
gibt noch angenehme Terzen in allen Harfentonarten. Zwischen 
dis und es (gis/as) liegen nur noch 12 cents Differenz. 

-  „Gleichschwebende“ Temperierung: Alle Pedalerhöhungen 
messen 100 cents. Die Saiten werden mittels Quinten von 700 
cents gestimmt, diese sind 2 cents kleiner als reine (schwebungs-
freie) Quinten. Die Töne dis und es (gis/as) sind identisch. Ent-
gegen meiner früheren Meinung wurde auch diese Temperierung 
erstaunlich oft angewendet, sowohl auf älteren (Naderman 1771) 
wie jüngeren Harfen der Louis XVI- Periode.  

 
Musik          Eine Auswahl an „Méthodes“ des 18.Jh.: 

J. Ph. MEYER, « Essai sur la vraie manière de jouer de la harpe » 
1763 und « Nouvelle méthode… » 1774. 

F.-V. CORBELIN, « Méthode de harpe… » Paris 1779 

J. B. CARDON, « L’art de jouer… » 1784.            

Holtzman, Paris, um 1790.     (SCB) 

Farn, nach Foto von K.Blossfeldt         

Ammonit, Alter ca. 100 Mio. Jahre 



 5 

L.Ch. RAGUE « principes… » 1786 

J.-B. KRUMPHOLTZ, Paris vor 1790 « Principes pour la harpe... «  

J.-G. COUSINEAU, « Méthode » Paris 1784  und 1803  

Comtesse de GENLIS, Paris 1811. « Nouvelle méthode... « 

  

 An Kompositionen hier eine kleine Auswahl: 

Johann Baptist HOCHBRUCKER „Six Sonates pour la harpe“ op.1 
1762 und dito, op.6, 1779. 

Coelestin HOCHBRUCKER „Six Sonates pour la harpe“ 1771 

C.Ph.E. BACH „Sonate G-Dur für Harfe solo“ c.1762 

P.J. MEYER, div. 1772 

Ch.W. GLUCK, Oper « Orpheus und Eurydike » Urauff. Paris 1774. 

A. ROSETTI « Six Sonates … harpe ou clavecin… » c.1784 

J. B. KRUMPHOLTZ div. « Sonates… »  bis 1790. 

L. SPOHR «Fantasie op.35» «Sonate op.113 Hf & Vl» 1806 ff  

Basso Continuo: Nebst der schriftlich belegten Praxis, dass auch 
Cembalo-Musik gut auf der Harfe zu spielen sei, bietet sich die gan-
ze Fülle an Sonaten für Melodieinstrumente an, die vorteilhaft auf 
der Harfe begleitet werden können; dabei soll auf keinen Fall skla-
visch nach irgendwelchen „ausgesetzten“ Partituren gespielt werden, 
denn im b.c. ist ja nur die linke Hand obligat; die rechte Hand kann 
die ganze Freiheit der eigenen, stilgerechten Fantasie ausschöpfen, 
improvisieren, imitieren, sekundieren, stützen usw. (weniger ist oft 
mehr). 
 
Mein eigenes Modell 

Meine eigene Nachschöpfung einer Louis XVI-Harfe folgt den um 
1790 üblichen Vorgaben in Grösse, Umfang und Konstruktion, wie 
ich sie bei Naderman und anderen Meistern vorfand. In weiten Tei-
len diente mir eine Harfe von Renault & Chatelain (datiert 1791) 
als Vorbild. Mit meiner eigenen Mensurierung bewege ich mich im 
damals noch barock-orientierten Klangbild mit hellem Diskant, prä-
senter Mittellage und leicht zurückhaltendem, jedoch warmem Bass. 
Durch die gut ausgewogene Besaitung und die leichte Ansprache 
wird die fürs barocke Klangideal typische Transparenz erreicht. Der 
39-saitige Umfang von F1 – b3 erschliesst das gesamte französische 
Harfenrepertoir des späten 18. Jhdts. 

 

© 2009, Beat Wolf, Harfenbauer und Restaurator,  

CH-8200 Schaffhausen. 

www.beatwolf.ch   
 

 

Quellen u.a.: Mme de Genlis 1811; Ludwig Wolf 1985; Droysen-Reber 1999; Adelson/Roudier 2009; 
Downeyharps 2009. 

Beat Wolf, Schaffhausen, 2006.  


